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Nicht die beste Gesellschaft
Der Luzerner Otti Gmür (1932-2015) arbeitete als Architekt, Publizist und Lehrer. Es ging
ihm immer um die Frage: Wie verhält sich das, was wir bauen, zum grossen Ganzen?

Otti Gmür in seiner Wohnung im Luzerner Dreilinden-Quartier. Er verstarb am 2. Februar 2015.
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Mein erster Text in der Zeitung kritisierte die Stadtplanung

in Luzern. Anfang der Siebzigerjahre ist die Stadt
einfach so ins Land gewuchert. Ich wollte etwas in Bewegung

setzen, eine Gedankenwelt eröffnen, die ich vermisst
habe. Mein erstes Buch hiess <Stadt als Heimat>. In
welchem Verhältnis steht das, was wir bauen, zum grossen
Ganzen? So ist ein Gemisch entstanden von Bauen, Theo-
retisieren, von Kritisieren und Schulegeben. Zuerst an der
ETH, als Assistent von Dolf Schnebli, später bei den
Landschaftsarchitekten am Tech in Rapperswil.

Mit vierzig gab ich mein Büro auf. Ich wollte keine
Einfamilienhäuser mehr bauen. Ich habe meine zweite
Frau kennengelernt, sie ist ein Stück jünger. Wir sind nach
Paris gezogen. Sie studierte an der Sorbonne, ich machte
'unge Stadtwanderungen. Ein Jahr Freiheit. Das war sehr
wichtig. Es hat Brüche in meiner Existenzform. Das war
Manchmal irritierend und schmerzlich für die anderen,
auch für mich. Aber vieles hat gestimmt. Das, was ich mache,

muss mit mir etwas zu tun haben.
Später, durch Dolf Schnebli, habe ich wieder Lust

bekommen zu bauen. Mit Kollegen habe ich ein Büro gegründet.

Wir haben gebaut; nicht viel, aber existenzsichernd.
'°h hatte ja wieder eine Familie, und Geld verdient man
Mcht mit Schreiben. Trotzdem habe ich immer wieder
^schrieben. Weil ich es sinnvoll fand, die Leute darauf
aUfmerksam zu machen, was sie sehen. Ich habe nicht die
Welt verändert, aber manchmal gab es ein Echo. Vor zwei
)ahren bekam ich den Kunst- und Kulturpreis der Stadt Lu-
*em. Es hat mich erstaunt, dass mein Wirken scheinbar
doch wahrgenommen wurde.

Das Bewusstsein fürs Bauen steigt
Das Schreiben war eine Balance, die ich brauchte. Ich

w°llte nicht nur bauen. Ich fand immer, übers Bauen müss-
te man viel mehr nachdenken. Bauen ist elementar wie es-
a®n und trinken. Es konditioniert unser Leben, das wollte
lch bewusst machen. Wer ein Haus baut, greift ein in einen
Süsseren Zusammenhang. Bei manchen Kollegen staune
lch über ihren engen Begriff von Bauen. War es früher bes-
Ser? In Luzern ist die Stadtplanung sorgfältiger geworden,
bewusster. Aber mich stört unsere Siedlungspolitik, ge-
st®Uert von Gegebenheiten und individuellen Interessen.
Das Bewusstsein über die Bedeutung des Bauens, dünkt
"b'oh, ist dennoch gestiegen. Bei den Politikern, bei den
Gemeinden. Wenn auch spät.

Ich schreibe nicht mehr - weder dafür, noch dagegen.
ch denke nach, lese. Es reicht mir. Ich will nicht mehr
a"en. Es ist je länger, je schwieriger, dem Bauen gerecht

*" Werden. Der Gemeinschaftssinn kommt heute zu kurz.
er ich bin auch ein Einzelgänger. Ich will nicht jeden

Ab

^bend mit den gleichen Leuten ein Bier trinken. Ich habe
^ei Söhne, die Architekten sind. Die Gespräche mit ihnen
®'hd spannend. Mit meinen beiden Töchtern rede ich über

Gemeinschaftssinn und über Kunst und ihre Wirkung.
cb hehme teil an ihrem Blick auf die Welt.

Die Müdigkeit gehört zu Alter und Krankheit. Die Gren-
^erden enger. Dann kommen einem so Gedanken, dass
ßre Gesellschaft fürs Wohlbefinden nicht die beste ist.

""her wieder erscheinen städtische Bilder. An ein ganz
^"drückliches erinnerte ich mich neulich: Auf einer Rei-

durchs Elsass kamen wir in ein Städtchen mit einem

j
nen Platz. Rundum Häuser. Mittagszeit, kein Mensch

Sßhen. Dann passiert etwas, eine Kleinigkeit, ich glaube,
6 Frau stürzt. Plötzlich gehen viele Fenster auf, Leute

0l"hien und helfen der Frau auf. Diese latente Aufmerket

Sie hat mich durchs Leben begleitet. Ich kann sie
s'tiv, aber auch einschränkend erleben. Aufgezeichnet im
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